




































































Der C h r i st i a n e e r 

Kasse zahlen sollte. Wenn genug Geld zusam¬ 
mengekommen war, wollten wir dafür einen 
größeren Wandertag veranstalten. Der Plan 
wurde angenommen und die Kasse gegründet. 
Als nun nach ein paar Monaten die Wande¬ 
rung gemacht werden sollte, machte Herr 
Winkelmann den Vorschlag, noch bis Ostern 
oder noch besser bis zum nächsten Herbst wei¬ 
ter zu sparen, und dann eine größere Rhein¬ 
reise zu machen. Darüber natürlich große Be¬ 
geisterung in der Unterprima r. Nur Herrn 
Winkelmanns großer Zähigkeit war es zu 

verdanken, daß die Sache auch länger als ein 
Jahr durchgehalten wurde und jeder wöchent¬ 
lich seine Moneten, die sonst für Zigaretten 
usw. weggegangen wären, auf dem Katheder 
als Opfer darbrachte. Als die Herbstferien 
herankamen, war die Reiseroute und der Treff¬ 
punkt genau festgelegt. Wohl manche Mutter 
wird ihr unreifes Söhnchen unter Tränen und 
Warnungen vor dem bösen 'Alkohol entlassen 
haben. 

Die Fahrt' ging zunächst bis Homburg v. 
d. Höhe, wo wir abends um II Uhr ankamen 
und gleich die Jugendherberge aufsuchten. Das 
Schlafen in den Jugendherbergen brachte uns 
jedesmal höllischen Spaß. Besonders die Eta¬ 
genbetten sind eine fabelhafte Einrichtung. Wer 
unten liegt, kann nämlich den oben liegenden 
mit den Füßen in schwankende Bewegung brin¬ 
gen und den armen Olympbewohner zwischen 
Bett und Zimmerdecke tanzen lassen, wobei es 
nicht selten vorkam, daß das meistens nur lose 
aufgesetzte Bett sich löste und mit seinem In- 
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fassen dem Uebeltäter auf den Magen oder auf 
die Erde fiel. Unter imparlamentarischen Aus¬ 
drücken und den gräßlichsten Drohungen wurde 
dann im Scheine der Taschenlampen 0er Scha¬ 
den repariert und bei Tagesanbruch waren 
auch die Letzten eingeschlafen. 

Am nächsten Tage besahen wir nns die 
Saalbnrg und fuhren dann mit der Straßen¬ 
bahn nach Frankfurt, das uns eigentlich etwas 
enttäuschte. Hier bummelten wir eine Stunde 
lang in der Stadt herum und fuhren dairn 
nach Mainz, wo wir bei Dunkelwerden an¬ 
kamen und nach mancherlei Irrwegen zu der 
außerhalb der Stadt liegenden Jugendherberge 
gelangten. In der Herberge ließen wir unsere 
„Affen", (für den Laien sei hier bemerkt, daß 
dies keine Urwaldtiere sind, sondern Stadt¬ 
koffer, die man auf dem Rücken trägt und in 
denen nian außer den „Fressalien" noch ein 
Nachthemd und andere notwendige Gebrauchs¬ 
artikel aufbewahrt). Da die Zeit nicht langte, 
noch in die Stadt zurückzulaufen, gingen wir 
in den nahegelegenen „Schützenhof", wo gerade 
Dragonerball war. Hier machten wir unsere 
erste Bekanntschaft mit dem Rheinwein. Man 
machte uns einen großen runden Tisch frei und 
wir erfreuten die alten Herrschaften, indem 
wir aus rauhen Männerkehlen ein paar Früh¬ 

lings- und Soldatenlieder brüllten. Bis wir 
heiser waren. Die „Lehrkräfte" hatten wir 
natürlich in der Jugendherberge gelassen. 

21 m nächsten Tage besichtigten wir das 
„Germanische Museum", wo uns ein lustiger, 
alter Professor die berühmte Iupitersänle zeig¬ 
te. Dann aßen wir in einem Gasthaus ein 
ausgezeichnetes Mittagessen und tranken dabei 
zum erstenmal den wegen seiner köpfenden 
Wirkung berüchtigten Most oder Federweißeu. ■ 
Am Nachmittag tippelten wir nach Walluh, 
wo wir über den Rhein setzten. Dann ging es 
mit der Bahn von Eltville nach Rüdesheim. 
Die ganzen Rheinstädtchen standen zu der Zeit 
im Zeichen der Stahlhelmer, mit denen wir 
manches nette Erlebnis hatten. Nach einem 
schönen Glas Wein, au welchem sich allerdings 
nur ein halbes Dutzend Auserlesene beteilig¬ 
ten, bezogen wir unser Quartier in der fürst¬ 
lichen, hoch über dein Rhein gelegenen Jugend¬ 
herberge. 

Am nächsten Morgen ging es zum nahe 
gelegenen Niederwald-Denkmal und dann wei¬ 
ter nach Aßmannshausen. Als die Letzten in 
Aßmannshausen ankamen, fanden sie die Er¬ 
sten in der Bauernschenke sitzen. Wir fuhren 
hier über den Rhein und marschierten nach 
Bacharach. In Bacharach hatte einer von uns 
Beziehungen zu einer Weinkellerei. Daher 
ließen wir die „Pauker" alleine und besichtig¬ 
ten. Daß wir hin und wieder mal eine Stich¬ 
probe nahmen, versteht sich von selbst. Als wir 
wieder herauskamen, trafen wir auf der Straße 
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unsere beiden Vorgesetzten. Um diesen zn zei¬ 
gen, welche Erfahrung wir im Vesichtigeir 
von Kellereien hatten, gingen wir stante pede 
zur Sektkellerei Geiling und besichtigten deren 
Räume. Da man uns hier aber nicht mal eine 
Trinkprobe anbot, waren wir der Firma grain 
und stellten fest, daß wir sie nicht empfehlen 
könnten. Wir schliefen in der Ruine estahleck, 
dke jetzt zur Jugendherberge umgewandelt ist. 

’Hm nächsten Tag tippelten wir über St. 
Goarshausen nach Boppard. Die letzten sieben 
Kilometer nahm uns ein Lastauto mit, was für 
die Neulinge, die noch niemals alleine größere 
Fahrten geinacht hatten, ein Vergnügen war, 
über das sie gar nicht hinwegkommen konn¬ 
ten. Boppard selbst war der Höhepunkt der 
Tour. Unsere Führer, Herr Winkclmann 
und Herr Dr. Birkenstaedt, verkündeten uns 
nämlich feierlich, daß sie die Absicht hätten, die 
Unterprima zn einer „Weinprobe" einzuladen. 
Man führte lins zur Bopparder Winzer¬ 
stube, wo wir in einem gemütlichen Kabinett, 
in dem eine niedliche filia hospi'talis bediente, 
ein paar Tische zu einer langen Tafel zusam¬ 
menstellten. Es gab hier einen ausgezeichneten 
und billigen Wein, der ebenso gut war, wie 
die hanskapellc „Max". Als die Tafel schon 
von einer riesigen Batterie von Flaschen be¬ 
deckt war, mahnten die Philologen znin Auf¬ 
bruch. Als die anderen schon fort waren, 
leerten wir zu Dreien noch eine Flasche mit 
der filia hospi'talis. Der Heimweg ging in 
verhältnismäßig guter Ordnung vonstatten. Der 
Herbergsvater behauptete, gewisse verdächtige 
Anzeichen an uns zil bemerken, aber der gute 
Mann irrte sich. Man wachte jedoch am näch¬ 
sten Morgeil in einem etwas eigenartigen Zu¬ 
stand auf. 

Von Boppard fuhren wir mit dem Damp¬ 
fer nach Braubach, besichtigteu dort die Marks- 
burg, gingen über die Lahn und marschierten 
über Ehrenbreitstein nach Koblenz, wo wir das 
deutsche Eck besichtigten. Wir fuhren nun »nt 
der Bahn nach Moselkern und bczogcil Ouar- 
tier in der dortigen Privat-Iugendhcrberge. 
Gerade zur Zeit waren Mosel und Rhein über 
die Ufer getreten und hatten alles über¬ 
schwemmt. Allein in der Nacht, in der wir 
dort waren, stieg das Wasser um zw«, Meter 
und setzte den ganzen Ort mrter Wasser. 

Am nächsten Morgen ging es an dem sonst 

so ruhigen Lltzbach entlang zur Burg Eltz, 
welche ganz entzückend in einem waldigen Tal 
liegt, hier gerieten auch die Nüchtersten von 
uns in Begeisterung. Wir tippelten durch die 
Eifel zum Laacher Sec, wo wir uns das be¬ 
rühmte Kloster ansahen, und landeten abends 
in Andernach. In Andernach lag die Jugend¬ 
herberge hoch oben auf dem runden Turm. 
Es war nur schade, daß die Landschaft in 
dichten Nebel gehüllt war. 

Am nächsten Morgen wurden wir unter 
großen Schwierigkeiten über den weit über die 
Ufer getretenen Rhein gesetzt. Wir fuhren nun 
mit der Bahn nach Rhöndorf, machten dort 
einen kleinen Abstecher ins Siebengcbirge über 
den Drachenfels, Oelberg, Heisterbach Abtei 
nach Dollendorf und fuhren von dort mit der 
Bahn nach Köln. In Köln ließen wir die 
Affen in der Herberge und blieben den Abend 
in der Stadt, wo sich jeder auf seine Weisck 
amüsierte. Am nächsten Tag wurden die Se¬ 
henswürdigkeiten der Stadt, vor allem der ur- 
gewaltigc Dom besichtigt. Abends tranken wir 
unter leisen Wehmutsgedanken noch irgendwo 
still ein Glas Bier auf die Fahrt; und dann 
kam der letzte Tag der „Athleten-Tour", wel¬ 
chen man am besten int Gepäcknetz oder auf 
den Bänken schlafend verbrachte. 

Zum Schlüsse möchte ich noch einmal Herrn 
Studieurat Winkelmann danken für die schöne 
Fahrt, die ohne seine große Umsicht und Er¬ 
fahrung niemals zustande gekommen wäre, 
und ebenso Herrn Dr. Birkenstaedt, der Herrn 
Winkelman» in jeder Beziehung tatkräftig un¬ 
terstützte. Walter Schacht, 'll 1 r 



Tertianer an der Weser. 
Nicht mit fröhlichen Liedern und bei lachen- sichtigten. Da das Kloster fedoch nur zu be- 

dcm Sonnenschein, sondern bei Regenwetter stimmten Zeiten unter Führung besichtigt wer- 
und ini vollbesetzten Zug begann unsere Reise. den konnte, hatten wir noch Zeit, uns durch 
Die Bahnfahrt verlief wie jede andere Klas¬ 
senfahrt an einem Wandertage, nur mit dem 
Unterschiede, daß sie etwas länger dauerte, 
denn wir waren von morgens um neun bis 
abends acht Uhr unterwegs. Wir besichtigten 
Hannover, und dann gings durch die Porta 
Westfalica vorläufig bis Herford. In diesem 
schönen Städtchen war es so langweilig, daß 
einige aus Verzweiflung die Spitzen ihrer 
Spazierstöcke krumm schlugen. Aber schließlich 
kamen wir doch, wenn auch gähnend und im 
Halbschlaf, in Detmold an. In der Jugend¬ 
herberge machten wir uns über eine Erbsen¬ 
suppe her, die uns wirklich gut schmeckte. Dann 
wurde noch das übliche „Sind hier soeben 
glücklich angekommen" per Post in die „ferne 
Heimat" geschickt, und bald mischte sich unser 
Schnarchen mit dem Rauschen der Lippe. 

Am anderen Morgen hieß es um halb 
sieben: Aufstehen. Nach dem Frühstück, wobei 
der echte „Kathreiners" natürlich nicht fehlte, 
nahmen wir das Städtchen noch einmal unter 
die Lupe und marschierten daun ab, um dem 
steinernen Cheruskerfürsten unsren Besuch zu 
machen. Der Aufstieg war nicht leicht; das 
war gewiß kein Weg für Sonntagsspaziergän¬ 
ger. Aber wir als tapfere Christianeer . . . l 
Der Weg lohnte sich. Zwar sahen wir den 
guten Hermann im Augenblick nur von hinten, 
aber ein schöner Rücken kann auch entzücken. 
Allerdings war dieser Rücken etwas groß, denn, 
wenn man bedenkt, daß der Durchmesser des 
Nasenloches 90 Zentimeter beträgt, so kann 
man annehmen, daß der Rücken auch nicht 
allzu klein ist. Das ganze Denkmal ist 34 
Meter hoch. Das 7 Meter lange und 11 Zent¬ 
ner schwere Schwert trägt die Inschrift: 

Deutsche Einigkeit, meine Stärke, 
Meine Stärke, Deutschlands Macht. 

Der Wärter des Denkmals ist so alt, daß ich 
beinahe glaube, er kannte den Besieger des 
Barns persönlich. Vom Denkmal ging es jetzt 
über Berg und Tal nach Horn-Lippe. Dort 
vertrauten wir uns der Deutschen Reichsbahn 
an, die uns durch einen zwei Kilometer langen 
Tunnel nach Altenbeken brachte. Ich muß die¬ 
sen Tunnel erwähnen, da wir nachher über 
den Berg, durch den wir vorher gefahren 
waren, zurückmarschieren mußten. Bei rieseln¬ 
dem Landregen rmd mit Schinutz überzogenen 
Stiefeln kamen wir in Reelsen an. Eine zur 
Jugendherberge umgebaute alte Kirche war 
diesmal unser Heim. 

Am nächsten Tage fuhren wir nach Höxter 
wo wir das Kloster Corvey be- 

cine alte Kirche führen zu lassen, deren ältester 
Teil aus dem Jahre 830 stammt. Auf dem 
Friedhof neben der Kirche ist das Grab Hoff¬ 
manns von Fallersleben. Im Kloster selbst 
wiesen uns allerhand Bilder und Schnitzwerke 
auf die Kunstfertigkeit der Mönche hin. Die 
Bibliothek umfaßt mehr als 04 000 Bücher, die 
hauptsächlich in englischer und französischer 
Sprache geschrieben sind. Nach der Besichtigung 
tippelten wir in Sturm und Regen immer der 
Landstraße nach, nach Polle. Wenn wir glaub¬ 
ten, die Jugendherberge unten im Dorfe zu 
finden, so hatten wir uns getäuscht, denn sie 
lag ans der anderen Seite des Dorfes aus 
einem Berge. Mit Todesverachtung stolperten 
wir hinauf. Oben empfing uns Schwester 
Sophie, die uns gleich mit dem Hinweis, ja 
die Füße gut abzutreten, begrüßte. Im Augen¬ 
blick gefiel uns rauhen Kriegern die Herberge 
gar nicht, denn sie war uns zu hotelmäßig. 
Es gab dort sogar eine Garderobe und, man 
sollte es kaum glauben, einen Schuhpntzraum. 
Aber das eine muß man ihr lassen, wir haben 
dort wunderbar geschlafen. 

Als wir uns am nächsten Vormittag die 
Poller Burgruine angesehen haten, marschier¬ 
ten wir durch Wald und Feld nach Bodenwer¬ 
der. Unterwegs merkte ein Pechvogel, daß sein 
Photoapparat ihn schmählich verlassen habe. 
Der Arme machte gleich Kehrt und fand seinen 
Knipskasten friedlich unter dein Tische der 
Jugendherberge. Ans dem Marsche pfiffeil wir 
trotz strömenden Regens Marschlieder und 
Schlager, alles Durcheinander. Bis auf die 
Haut durchnäßt, zogen wir in Bodenwerder ein. 
Ans unsere Frage, wo die Jugendherberge sei, 
erhielten wir die Antwort. m der Kuhgasse. 
Das war gerade nicht vcG ißnngsvoll. In 
der Herberge, die tatsächlich ht zli den besten 
zählt und über die selbst z. ästige Wanderer 
den Kopf schüttelten, empfing uns auch eine 
Hcrbcrgsmutter. Sie klagte uns gleich ihr Leid, 
es seien Hannoveraner hier gewesen, die sich 
sehr schlecht betragen und aiich den Ofen gaiiz 
voll Papier gestopft hätten, so daß jetzt das 
Feuer gar nicht brennen wolle. Schließlich 
wurde das Zimmer doch warm, wenn auch zuerst 
mehr vom Rauch als voiii Feuer. Außer dem 
Ofen tat auch die Linsensuppe ihre Schuldig¬ 
keit und erwärmte uns innerlich. Nachdem 
beschlossen worden war, des schlechten Wetters 
wegen einen Tag früher nach Hanse zu fahren, 
wurde »och etwas vorgelesen und dann hauten 
wir lins aufs Ohr. 

Von Bodenwerder-Keiiinadc brachte lins die 
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Kleinbahn, die teilweise auf der Landstraße 
entlang geführt wurde, nach Emmertal. Von 
dort gelangten wir schnell mit einem Trieb¬ 
wagen nach Hameln. Wir besichtigten die Stadt 
in zwei Gruppen, da eine Gruppe im Warte¬ 
saal bei unserem Gepäck bleiben mußte. Die 
Hauptsache war natürlich das Rattenfänger¬ 
haus, in das sich eine Konditorei eingenistet 
hat. Der Anblick des Hochzeitshauses wurde 
uns durch ein Baugerüst verleidet. Wer sonst 
über Hameln Bescheid wissen will, mag in 
einem Reiseführer nachschlagen. In Hessisch 
Oldendorf, wo wir unsere letzte Nacht im 
Weserbergland verbrachten, trafen wir Uhlen- 
horster Ferienkinder, die wir gleich mit einem 
»Hummel, Hummel" begrüßten. Nach einer 
guten Mahlzeit und einem Rundgang durch 
das Dorf gingen wir bald in die Falle. 

Am nächsten Tage ging es über Hannover 
heimwärts. A. Korth (O. 111. g. 

Nach Pinneberg! 
Ja! rief das sämtliche Gezwerg, 
Nach Pinncberg — nach Pinneberg! 
Mit feinen Stimmchen: Pinneberg! 
Mit gröberen nach Pinneberg! 

3a Pinneberg! 
Nach Pinneberg! 

Diesinal waren es aber nicht jene berüchtig¬ 
ten Zwerge, die in sagenhafter Vorzeit eine 
Pinneberger Hochzeit gestört haben sollen, son¬ 
dern rechtschaffene Lehrer und Schüler des 
Christianeums, die dort, wie es in jedem Jahr 
geschah, ihr Schulfest feiern wollten. 

„In Pinneberg, in Pinneberg" tönte es 
schon Wochen vorher aufgeregt im Schul¬ 
gebäude, denn in diesem Jahre sollte zum 
erstenmal das Fest in zwei Lokalen statt¬ 
finden. Die „kleinen Schüler" von Sexta bis 
Obertertia sollten im Osterholder Quelleutal 
feiern und schon um sieben Ahr abends in die 
Heimatstadt Altona zurückfahren. Die „Gro¬ 
ßen" sollten bis Mitternacht in der „Elche 
verweilen dürfen. Aber keine Regel ohne 
Ausnahme! Die Obertertianer errangen in 
einem heldenhaften Kampfe gegen „die höhere 
Gewalt" die Erlaubnis, auch bis um zwölf Uhr 
iir der „Eiche" bleiben zu dürfen. 

Endlich war der Festtag gekommen. Lehrer, 
Schüler, Gönner, Freunde >lnd Freundinnen 
des Christianeums füllten die Bahnhofshalle. 
In angeblich „strammer Marschordnnng (laut 
Altonaer Nachrichten) zog die Schule auf den 
Bahnsteig. Aber hier zeigte sich schon die erste 
Enttäuschung, denn dort standen nicht wie 
früher D-Zug-Waqeu mit Abteilen 2. Klasse, 
um die man sich hätte prügeln können, sondern 
ganz ordinäre ehemalige 4. Klasse-Wagen. 
(Folgerichtig müssen wir das nächste Mal 

Viehwagen transportiert werden.) In diesen 
Wagen fuhren wir nun bis zum Hauptbahn- 
hof Pinneberg. 

Hier stellten wir uns zum Fcstzug auf. An 
der Spitze standen die Musik, die Reichs- und 
die Schulfahne. Die neue Schulfahne machte 
zum erstenmal den Pinneberger Feldzug mit. 
Vom Bahnhof zogen wir wiederum in „stram¬ 
mer Marschordnnng" durch das Pinneberger 
Gehölz nach dem Osterholder Quelleutal. Aber 
auch der Marsch sollte uns eine Enttäuschung 
bringen: Die Kapelle spielte nicht wie sonst an 
der gewohnten Wegkrümmnng „Ich schieß den 
Hirsch im wilden Forst". Trotz alledem ge¬ 
laugten wir nach Überschreitung des Bahn¬ 
dammes und Überschreitung der Pellau ins 
Quellental. 

Im Quelleutal war schon alles festlich her¬ 
gerichtet. Die Fahnen flatterten im Winde 
und im Saale luben die langen weißgedecktcn 
Tische mit Kuchenbergen und Tassen (diesmal 
mit Henkel) zum Schmause ei». Aber bevor 
wir jrns auf den Kuchen und den Mokka 
stürzen konnten, fand noch wie alljährlich eine 
kleine Feier statt. Nach der Feier und dem 
Kaffee veranstalteten die jüngeren Schüler 
sportliche Wettkämpfe, während die älteren die 
Zeit bis vier Uhr mit Zuschauen und Eollo- 
quien totschlugen. 

Um vier Uhr zogen die älteren Klassen mit 
ihren Lehrern in der gewohnten Marschord¬ 
nung in das andere Festlokal. Hier wurde bis 
zum Abend nach Scheiben geschossen und ge¬ 
kegelt. Am Abend fanden sich Stilkleider und 
lange Hosen zum Tanze zusammen. Man 
tanzte nach Klängen einer wahrhaft orphischen 
Musik, in die sich ein mit dem Gesang der 
Sirenen konkurrierender Musikerbaß mischte. 
Wo nicht getanzt wurde, trank man ans das 
Wohl der Schule, Klassen und Arbeitsgemein- 
schafte». Besonders wurde hierbei die „Afam" 
bedacht. Da dieses nicht nur mit Zitronen¬ 
limonade ausgeführt wurde, verlief der Abend 
in heiterer Stimmung. H. St. 

Bergmannslos. 
Morgenfeier der S. II. g. 

Neue gewaltige Bergwerks - Katastrophe in 
Saarbrücken! 221 Arbeiter vermißt! 156 Tote 
pis jetzt in Alsdorf! Mit diesem Zcitnngs- 
schlagwort begangen die Eingangsworte der 
Feier. Daß aber hinter diesen so sachlich klin¬ 
genden Worte» etwas Ernstes, Furchtbares 
lind für den menschlichen Verstand Unbegreif¬ 
liches steht, brachte die Feier schlicht und klar 
zum Ausdruck. 

Die Feier war in zwei Hanptteile geglie¬ 
dert. Der erste Teil zeigte uns das Leben der 
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Bergarbeiter. Die Einfahrt in den Schacht, die 
Arbeit im Bergwerk und die Stimmung, die 
in einer Industriestadt herrscht, wurde anschau¬ 
lich geschildert. Gewiß trat etwas zu sehr die 
graue und dunkle Seite des Lebens in der 
Industriestadt hervor. Aber die Feier wollte 
ja gerade durch die Hervorhebung dieser Le¬ 
bensseite wirken. Besonders sind in diesem 
Teile die Vorträge von Brüning und Sjöberg 
hervorzuheben. (Brüning war selbst vier 
Wochen in einem Salzbergwerk tätig.) Sjö¬ 
berg behandelte das Thema „Mensch und 
Maschine". Er zeigte die Abhängigkeit des 
heutigen Menschen von der Maschine. (Von bei¬ 
den bringen wir in dieser Nummer Beiträge.) 

Der zweite Teil der Feier wandte sich dem 
Itugliicf selbst zu. Die Gedichte und Prosa¬ 

stücke malten Explosionen, Panik und Erstik- 
kungstod aus. 

Aber nicht nur wollte uns die Feier das 
Anglück anschaulich schildern, sondern auch ans 
die Frage, warum sich der Tod so schrecklich 
offenbare und wie er überwunden werden 
könne, eine Antwort geben. Die Wissenschaft 
hat hierauf keine Antwort gegeben, eine Ant¬ 
wort gibt uns hier nur hie Religion, sagte 
Stellmacher in den Eingangsworten. Daher 
wiesen die Eingangsworte besonders auf das 
Christentum hin. Im Christentum sei durch 
Christus der Tod überwunden, und darum er¬ 
scheine dem Christen der Tod nicht mehr als 
etwas Furchtbares. Mit dieser Erkenntniss die 
durch den Vortrag von Rilkes „Die Blätter 
fallen" zum Ausdruck gebracht wurde, schloß 
die Feier. H. 

Sumpfgras. 
Von Achim Brüning. 

All den kahlen Wändeil schwarzer Fördertürme 
zirpen Grillen angstvoll in dem nassen Tau . . 
Mahnend heulen um die Schlote kalte Stürme, 
und der Himmel tiefverhangen, finstergrau . . 

Schweigend drängen dumpfe Massen durch 
das Tor, 

von den kalteil Wänden hallt ihr Gleichschritt 
wieder .... 

Stumm und schweigend tritt die erste Reihe 
vor, 

hastet in den heißen Leib der Erde nieder. 
— Gleichen Schrittes schleppen sie sich durch 

die Stollen . . 
Grubenlampen spenden trostlosmatten Schein . 
Ein geheimnisvolles Raunen, tiefes Grollen 
zieht sich zitternd durch das gleißende Gestein. 
— Funkeläugig starrt der schwarze Diamant .. 
heißer Luftzug kost die ewignassen Wände; 
leise zuckt die Grubenlampe in der Hand . . . 
Iil den Stolleil dumpfes Rallschen ohne Ende. 

Vier Wochen 
(Aus meinem 

Erste Einfahrt 
Ruß! Dampf! Ünalm rauchen Schlote gegen 

den Himmel. 
Ich steige die steile Treppe zum 30 Meter 

hohen Förderturm hinailf . . . 
— Lärm! Zischeil! Schreien! Arbeit! — 
Singen! Summen in den Lüften! 
Das Lied der Arbeit! . . . — 
Ich stehe ails der Plattform vor dem 

Förderkorb. 
Iil der Hand halte ich die Grubenlampe 
Fast drückt der Riemen der Kaffeekanne meine 

Schulter . . . 
Mit klopfendem Herzen erwarte ich meine 

erste Einfahrt! 

Hartes Hämmern hallt durch niedrignasse Lüfte, 
gierig fressen sich die Meißel in den Stein . 
heißer Schweiß rinnt über die entblößten 

Brüste . . . 
Plötzlich! — Zischen! — Es verlöscht der 

Lampe Schein! 
— Lautlos kriecht das Sumpfgas durch den 

Gang . . . — 
Dann: ein Rolleil! Donnern! Krachend bricht 

die Sohle! 
Schreie! — Letztes Stöhnen von erschütternd 

hohlem Klang 
aus den eingestürzten Barren schwarzer Kohle. 
— . . . An die kalten Wände schwarzer 

Fördertürme 
weinend plätschert Regenflut ihr Sterbelied . . 
Alles ruht! — Nur Mond und Sterne 
halten Toteilwacht in weiter Ferne . . . 
— Ganz allein — . . . 

Bergarbeiter. 
Lagebuche.) 

ins Bergwerk. 
Der Korb schwebt heraus aus der gähnenden 

Tiefe 
des dunklen Schachtloches. Ein Klingelzeichen 

— er stoppt! 
Krachend springen die schweren Eisentüren auf. 
Ich steige ein '. . . drei Arbeiter mit mir — 
Sie sehen bleich aus . . . dieselben Gesichter! 

Bleich! 
Die Türen klappen zu . . . automatisch! 

Die Glocken schrilleil . . . der Korb fällt . . . 
stoppt sofort! 

Vier Arbeiter mit gleichem Antlitz steigen 
ill die Abteiluilg, 

die über mir sich befindet. 



3n drei Abteilungen ist der Korb eingeteilt . . 
in jede steigen 

vier bleiche Männer! — . . . 
— Noch ist Licht um mich. Noch Lag! 
Goldenrot scheinen die ersten Strahlen der 

Sonne . . - 
Goldenrot schimmert die Luft! 
Jetzt ist der Korb besetzt! 
Krachend schlagen die Türen zu ... ein 

Schrillen . . - 
Er sinkt . . . 
fällt und fällt . . . 
immer schneller, schneller ... 
Schon längst hat sich der letzte Lichtstrahl nn 

Dunkeln verloren! ^ 
Schon längst hat die schwarze Nacht den Tag 

verjagt, überwältigt . . . 
Schon längst ist das Schreien . . Hämmern . . 

Singen in den Lüften verhallt! 
— Immer rasender wird das Stürzen ,. - - 
ich falle mit einer Geschwindigkeit von neun 

Metern in der Sekuude. •- 
Der Luftzug wird.kühler! 
Gr drückt auf die Ohren! 
Ich kann kaum ein Wort verstehen! 
Mit monotonem Geräusch rauscht, zischt der 

Korb an ben Schieneil entlang . 
Da! — 
Gin Lichtschein! 
Gin Licht! 
In dieser Finsternis? 
Was war das? 
Ganz schnell huschte es an mir vorbei! 
Nach oben! 
. Dann wieder Nacht . . . 
Zischen . . . 
Rauschen . . - 
— Ich hatte das Licht des litt» Meter Schachtes 

gesehen. 
Gr war passiert . . . 
Noch 200 Meter! 
Weiter geht die Fahrt in den heißen Leib der 

Erde. 
70 ... 71 ... 72 Sekunden! 
630 ... 639 ... 648 Meter! . . . zeigt die 

Skaka. 

Wie ein Pfeil schießt der Korb. Blitzschnell 
sind sie überwunden . . . 

Jetzt noch einen Augenblick . . . dann 
bremst er. 

Mir ist als führe ich nach oben! - 
Scheinbar langsam sinkt er . . . hält 

ruckweise an! 
Die Türen höre ich aufschlageil . . . 
Die Arbeiter, die oben als letzte in ben Korb 

gestiegen waren, verlassen ihn. 
Dann das Glockenzeichen! 
Wieder werden die Türen aufgerissen . . . 
wieder drängen sich vier Mann heraus. 
Ich höre über mir das Schurren ihrer 

schwerfälligen Tritte! 
Jetzt kommt die dritte Abteilung . . . 
Ich steige ans! 
Dann huscht der Korb zischend wieder nach 

obeli . - - 
Rauschen an den Schienen 
Ich atme die dumpfe, salzige Luft e-ir . . . 
schaue an der Decke des Ganges ein lächerlich- 

schwaches Licht . . . 
sehe es durch eine neblige, drückend-warlne 

Atmosphäre matt und trübe scheiiieii, 
höre Hämmern! Rollen! 
Stampfen und Lärm als Antwort! 
Langsam schieben sich die Arbeiterkolonnen 

den Stollen entlang, 
biegen in der Ferne irgendwo ab ... 
Ich versuche, auf der schräg vom Fördergerüst 
zur Sohle sich neigenden Platte stehen zu bleiben, 
werde aber von den Arbeitern weitergedrangt. 
Bor mir stehen Lorenzüge voll von dem 

weißen, gleißenden eralz . . . 
Rechts von mir schreibt ein Arbeiter 
die Nulnmern derer ans, die in den schacht 

gehe»! 
„242!" rufe ich. „ r 
Schon steht sie auf dem schwarzen Brett neben 

V dem Fördergerüst . . . 
blitzschnell huscht dje Hand drüber weg . . . 
Wie der Wind über das Wasser! 

August 1929. Achim Brüning. 

Die Maschine. 
Immer hatte es mich schon zu jener gro¬ 

wn, finsteren Fabrik vor der Stadt hlnge- 
>ogen, zu jener Fabrik mit dem hohen, dro- 
jenden Schornstein und den ungeheuren Glas¬ 
enstern. Was mich unwiderstehlich immer »vie¬ 
ler dorthin lockte, war der Rhythmus, ver- 
lrsacht durch das Laufen einer Dampfmaschine, 
wren regelmäßiges Zischen und Stampfen 
lurch die geöffneten Glasfeilster drang. -3d) 
>örtc es nicht etwa gern; o nein, im Gegen¬ 

teil, es war mir unerträglich. Und wenn ich 
fliehen wollte, konnte ich es nicht. Vergebens 
hielt ich mir beide Ohren zu. Und wenn ich 
mir fest vornahm, es nicht höre» zu wollen, 
so sandte die Maschine um so aufdringlicher 
ihre» betäubende» Rhythmus i» meine Ohren. 
Die Maschine beherrschte meinen Willen? 
furchtbarer Gedanke. 

Heilte stand ich wieder dort, angelehnt an 
den Torpfosten des Fabrikgebäudes. Ich 
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summte einen Schlager im Rhythmus der 
Maschine. Mein Fuß trat den Erdboden in 
ihrem Rhythmus. Mein ganzer Körper war 
von ihm durchdrungen. 

Der Wind Pfiff mir um die Ohren, die 
Begleitmusik zum Takt der Maschine. Mich 
fror, und, um mich 31t wärmen, trampelte ich 
mit beiden Füßen, natürlich im Takt der 
Maschine. Nun wurde mir die Sache zu bunt. 
„Warum denn Miner der ewig monotone, 
zynische Rhythmus? — Kann es denn nicht 
einmal anders werden?" — Ich hatte Lust, 
einen Stein in eins der großen Glasfenster zu 
werfen, nur um die Eintönigkeit zu unter¬ 
brechen. Ich wollte weglaufen, doch der ohn¬ 
mächtig machende Rhythmus bannte mich auf 
die Stelle, wo ich stand. Nun stieg meine 
Erregung auf den Höhepunkt. In meiner auf¬ 
gepeitschten .Phantasie schien der Schornstein 
den Rauch in Zickzackform auszusetzen, dem 
Takt der Maschine angepaßt. -Alles war so. 
als wenn man sich die Ohren in einem be¬ 
stimmten rhythmischen Wechsel auf ^ und zu 
hält und es mit den Augen auch so macht. 
Alles Sein um mich war in pulsierende Be¬ 
wegung aufgelöst. Monoton war es längst 
nicht mehr; alles schrie den Rhythmus in^ mich 
hinein. Da plötzlich kam die Erlösung: Schrill 
durchbrach der Pfiff einer Fabrikpfeife das 
pulsierende Toben. — Ich atmete auf. Die 
Maschine hatte wenige Augenblicke später auch 
aufgehört zu laufen. Der Rauch nahm wieder 
natürliche Formen an, so wie alles andere 
um nnch herum. Jetzt war ich meiner tsinne 
wieder mächtig. „Fabrikschluß", dachte ich und 
sah auf die Uhr: Punkt vier. 

Ich glaubte mich von meinen Oualen erlöst 
und wandte mich zum Gehen. Da sprangen 
die großen Flügel des Fabriktores weit auf, 
und ' ein Strom bleicher, elender Menschen 
brach heraus. Ich blieb stehen und sah sie 
alle an. Da sprang ein. furchtbarer Gedanke 
in mein Hirn: „Das ist ja der Ing des 
Ach nein, nein, sie leben ja alle, sie bewegen 
sich ja, sie sind alle blutarm", und ich ging 
auf sie zu und berührte einen von ihnen, 
der mich verstört an'ah. 

Da, da, auf einmal hörte ich wieder jenen 
schrecklichen Rhythmus, hatte die verwünschte 
Maschine wieder angefangen zu arbeiten? 
Nein, sie war es nicht, die dieses quälende 
Geräusch hervorbrachte. Und ich suchte weiter 
nach dem Ursprung. Ich fand ihn zu meinem 
Entsetzen in den Menschen da, die neben mir 
ans dem Tor hervorquollen. Sie alle gingen 
in Schritt und Tritt, was dieses rhythmische 
Geräusch erzeugte. „Mein Gott, das sind doch 
keine Soldaten!" — O jetzt wußte ich, warum 
sich diese Menschen im selben Takt wie die 
Maschine bewegten: was da an mir vorüber¬ 
stampfte waren gar keine Menschen; es war 

ja die Maschine selbst. Und jeder dieser Men¬ 
schen war ein winziges Maschinenteilchen, das 
sich mit all den tausend anderen zu der gro¬ 
ßen Maschine zusammenballt. 

Ich sah den endlosen Zug der marschieren- 
deu Menschen entlang; er bewegte sich in der 
Richtung der Stadt, deren Sicht durch den 
dicken Nebel verhängt war. Und ich stellte 
mir vor, daß dieses Menschenheer e i n Wesen 
sein sollte. „Eine Schlange —", durchzuckte 
es mich. 

Noch immer spie das Tor unerbittlich Men¬ 
schen. „So viele —?“ dachte ich. Wie Wal¬ 
es möglich, daß alle in einem einzigen Rhyth¬ 
mus gingen? „Gingen?" Sie gehen ja noch, 
immer im Rhythmus; sie werden solange 
gehen, bis der letzte im verbergenden Nebel 
verschwindet. — „Ob es einmal so kommen 
wird?" ich weiß es nicht. Aber wenn es 
eintreten sollte, dann werden die Menschen 
wieder in Höhlen wohnen, mit Steinbeilen 
kämpfen lind nach Tausenden von Jahren 
wieder so weit sein, bis der letzte Maschineu- 
mensch wieder im Nebel verschwindet. Und so 
wird es ein ewiger Kreislauf sein. Das ist der 
Rhythmus der Menschmaschine. — Alles Ma¬ 
schine Maschine — — Sjöberg. 

Bei den Bienen. 
Hurra, heute geht es zu den Bienen! Zwei 

Stunden Schule sind bald herum, uild die 
zweite Panse ist da. Unsere Räderkarawane, 
an der Zahl 11 bis 13 Mann, stellt die Räder 
hinaus in den Regen, und wir begeben uns 
in die Klasse, wobei wie immer viel 
Radau gemacht wird. Aber daun kommt Herr 
Linke herein, gestiefelt und gespornt, den Hut 
in der Hand, und droht mit Nichtgehen, wenn 
wir nicht leiser wären; wir warten noch den 
Regen ab und daun gehts mit Hallo zur Stra¬ 
ßenbahn. Die erste ist zu leer, wir wollen eine 
volle abwarten. Sie erscheint dann auch, und 
wir steigen ein, machen — wie immer — 
Radau und steigen aus. Beim Weg in den 
Schulgarten falle ich wie immer — in den 
Dreck. Im Schulgarten werden wir — auch 
wie immer photographiert, in die erste 
Gruppe eingeteilt, mit mit Gaze versehenen 
Masken behängt. Darauf wurden wir vom 
Schlachtfeld verjagt, um von weitem zuzu¬ 
gucken: uns zu langweilen. Bei dieser anregen¬ 
den Beschäftigung beschlich uns ein furchtbarer 
Hunger, und wir konnten nicht widerstehen, 
uns einige Rüben zu holen, was heimlich i» 
Trupps geschah. 

Dann aber kam ich mit der zweiten Gruppe 
zur Besichtigung der Bienen. Zuerst zeigte 
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„Der C h r ist i a n e e r " 

man uns einige Arten von Körben umi 
Waben der Bienen, und um uns die jungen 
Bienen zu zeigen, nahm der Imker eine mit 
jungen, weißlich grauen, entzückenden Bienen 
bedeckte Wabe heraus und zeigte sie uns. Er 
erklärte uns das Wesen des Bienenstaates, 
vom Werden der Einzelnen und von den drei 
Arten der Bienen: den Arbeiterinnen, den 
größeren Drohnen und der Königin, der ein¬ 
zigen Biene, die Fruchtbarkeit besitzt, und in¬ 
folgedessen am größten ist und als lebendige 

Eierlegemaschine da ist, und von der großen 
Drohnenschlacht, in welcher alle Drohnen um¬ 
gebracht werden. Auch von den Schädlingen 
erzählte der Imker und gab uns einen Ein¬ 
blick in das Wese» eines großen Staates, in 
dem jedes Wesen seine Beschäbtigung hat, und 
dessen ganze Maschinerie so weise von der 
Natur gemacht ist, daß kein Mensch es besser 
machen könnte. 

Peter Sußmann, V. 

Primanerreden 

einst — und — jetzt. 
1791. 

2» seinem 1841 erschienenen „Genrebttdern 
ans dem Leben eines sicbenzigjährigen ir>chnl- 

..„Äii Sckumacher >ot- manncs" erzählt Professor Schumacher tot 
geude Episode pus seiner Primanerzeit am 

Christianen!»: 
„Eine stehende Sitte feierte den 28. Januar 

durch eine öffentliche Rede im großen horsaal 
des Königs Geburtstag. Die Lehrer wechselten 
im bestimmten Turnus, aber außer ihnen durste 
einer der Selektaner als Freiwilliger eine 
Rede halten. Dies war eine Ehrensache, unk 
oft ängstlich die Erwartung, wen der e >ret,oi 
von den Kompetenten herausheben wurde. Groß 
war die Zahl freilich selten, denn manchem 
fehlte es an Mut, oder an der Fähigkeit etiu 
Rede zu fabriziere», oder an Geld, um sich 
gehörig zu -qnipieren, wie der Schlendrian cw 
wollte. Jetzt ist das Kostüm einfach, damals 
bunt und nicht ohne Kosten. Im letzten Jahre 
meines Schullebens meldete ich mich als Red¬ 
ner. und siehe da, ich ward zugelassen. Wer 
war glücklicher als ich; eitel ist man natürlich 

in der Jugend. Aufzutreten vor einer zahl¬ 
reichen Masse von Einwohnern als öffentlicher 
Redner, geschmückt mit alle» Insignien der 
Mode der Zeit, der Einzige von Vielen! Es 
war ein Großes. 

Nun aber sollte ich eine Rede machen, hätte 
ich Uebung darin gehabt, so waren 8 Tage 
hinreichend, dieselbe in einigen Abendstunden 
auszuarbeiten; aber es war ein Probestück, 
ganz neu und unerhört. Natürlich also waren 
der Znrüstnnqen nicht wenig. Ich schloß mich 
ei», ließ mir eine Tasse Kaffee bringen, eine 
Pfeife Tabak, nahm Feder, Tinte und Papier 
und wartete nun ans die Begeisterung, die mir 
»och eine Kleinigkeit bringen mußte, die doch 
auch dazu gehört, die Gedanken. Diese melde¬ 
sich, viel, aber Verwirrung, ein Ehaos war 
ihre Gestaltung. Es kostete einige Wochen, ehe 
ich mich durcharbeitete, und endlich begann ich 
das große Werk. 

Meine Thema war: Eine Lobrede auf die 
Königliche Verfassung. Der Sitte gemäß mußte 
ich die Rede vorher dem Direktor zur Ansicht 
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geben. Ich bekam sie zurück und fast ohne alle 
Veränderung; Kleinigkeiten im Ausdruck (und 
selbst diese hielt ich für Verballhornung), nnd 
ich machte mich ans Memorieren. 

Den Sonntag vor dem Festtag ward durch 
einen ungeheuren Anschlagbogen int Rojal- 
Folio am Rathaus, Kirche und mehreren öf¬ 
fentlichen Plätzen dem Publikum bekanntge- 
macht, daß nach der Rede des Professor Vogler 
der Selektaner Georg Friedrich Schumacher 
auftreten werde. Es flimmerte mir vor den 
Augen, da ich es las, und ich meinte, ich 
könnte nirgends in der Stadt erscheinen, ohne 
das; alles sich zuflüsterte: Das ist Er! Ich 
war sehr glücklich. Der Tag kam. Ich war 
wohl etwas befangen, aber der Triumph der 
Eitelkeit überwog die Furcht. Die Kutsche kam, 
ich stieg ein, landete glücklich am Auditorium, 
und w i e mir zumute war, als ich durch eine 
gedrängte Menge von Menschen zu dem Platz 
mich hinarbeitete, wo der Stuhl für die Reden¬ 
den stand, das kann nur der fassen, der eine 
ähnliche Erfahrung gemacht hat. Und man 
glaube ja nicht, das; ich etwa unbemerkt, 
als unus e inultis, durch die Masse schlupfen 
konnte, ohne daß diese ahnten, welch wichtige 
Person sich da durchdränge. O nein, dafür war 
durch das Kostüm gesorgt, welches für einen 
Alltagsmenschen viel zu glänzend war. Die 
junge Welt wird lachen, wenn sie sich mal so 
denkt, wie ich am 28. Januar 1781 auftrat, 
aber mag sie denn. Erzählen muß ich es, wäre 
es auch nur ein Beitrag zur Geschichte de-- 
Geschmäcks und Ieitkostüms. 

Schneeweiße Weste und Inexpressibles von 
■ halbseidenem' Zeug, weiße seidene Strümpfe, 
glänzende Schuhe mit blinkenden silbernen 
Schnallen bildeten die Grundlage; über diesem 
ein Galarock vor scharlachrotem Tuch mit blau- 
seidenem Kragen und Aufschlägen, und aus 
der Binnenseite gefüttert mit weißem Tanns; 
einem Staatsdegen mit geschliffenem stähler¬ 
nen Gefäß a» der Seite hängend. Nun aber 
das Haupt, die Seele des Ganzen. Ein vom 
Friseur künstlich erbautes Toupet, Locken an 
beiden Seiten, und das Hinterhaar zusammen¬ 
gefaßt in einen schwarzseidenen Haarbeutel von 
etwa 8 Zoll long und 0 Zoll breit. Ihr lachte 
Mögt Ihr! Ton und Mode bestimmt, was 
hübsch und häßlich ist, muß ich Euch sagen, 
daß nicht ich allein, sondern auch das Pnbli- 
kum meinte: ich sei sehr hübsch kostümiert. 

Die Symphonie begann von der Gallerie; 
Vogler trat auf, und zitternd las er seine 
Rede ab. Das sollst du besser mache», dachte 
ich, und konnte den Augenblick kaum erwarte», 
da er sein diri würde gesprochen haben. End¬ 
lich! Musik von neuem und nun: Still! 
Nun mußte ich hervor. Wer es nie versucht 
hat, vor einer glänzenden Menge, als Gegen¬ 
stand der allgemeinen Aufmerksamkeit (und was 

noch viel mehr sagt, im 20sten Jahre vor der 
Elite der jungen Mädchen des Ortes) aufzu¬ 
treten, der glaubt es nicht, w i e einem dabei 
zumute ist. Aber ich war keck und voll Selbst¬ 
vertrauen. Ich trat auf mein Katheder, legte 
meine zierlich geschriebene Rede auf das Pul- 
pet und deklarierte mein Meisterstück (dafür 
hielt ich es) mit Dreistigkeit und Anstand her, 
ohne anzilstoßen und mit vielen Bewegungs- 
gründen. Eine halbe Stunde dauerte mein 
Vortrag, und das Flüstern und Winken mit 
de» Augen im Kreise der jungen Welt sagte 
mir: Ich habe meine Sachen gut gemacht. Wer 
war glücklicher als ich! Befriedigtes Selbst¬ 
gefühl ist gewißlich das innigste Gefühl ^von 
Glück, dessen der Mensch fähig ist, und Sin- 
nengenuß wiegt dies liicht aus. Lobsprüche 
kamen mir entgegen in dem Kreise, wo ich ben 
Mittag zu Tische war; ich erschien allen mei¬ 
nen Bekannten als ein juven'is bonae spei 
und aus dem bonae machte ich in Gedanken 
den Superlativ und sagte: optimae. And wie 
ward ich überrascht, als ich den Nachmittag 
auf inein Zimmer zurückkam! Mein Gönner 
Schleppegrell, der Inhaber des Schauspielhau¬ 
ses, gab am Königs Geburtstag immer eine 
glänzende Maskerade, Entree 1 Reichstaler. 
Dazu berechtigte mich sein Komödien-Billet 
nicht, und ich dachte nicht daran, dort zu er¬ 
scheinen. Aber sieh da, auf meinem Tisch lag 
nicht nur ein Billet, sondern ein vollständiges 
Theaterkostüm eines Hamlet, und eine freund¬ 
liche Zeile dabei, die mich bat, am Abend da¬ 
von Gebrauch zu mache». Ich war überzeugt, 
dies sei durch meine Rede und die Art, sie zu 
halten, herbeigeführt, nnd meine Eitelkeit fand 
in dieser Güte eine Anerkennung, die nicht 
wenig beitrug, mein Selbstgefühl noch zu stei¬ 
gern. Das Neue der Sache (ich hatte nie eine 
Maskerade gesehen), die glänzende Versamm¬ 
lung, und die ganze Art, w i e ich dazu^gekom- 
men, auch da zu sein, Alles tat das reinige, 
mir diesen Tag und die durchschwärmte Nacht 
zu einem Lichtpunkt in meinem Leben zu ma¬ 
chen, dessen Eindruck nie in meiner Erinne¬ 
rung erlöschen kann." 

Das war vor 140 Jahren. And heute? . 
Nun, lassen wir auch den Primaner von 1980 
selbst erzählen. 

1930. 
„Also blamieren Sie das Chrisliaueum 

nicht, und gewinnen Sic inindestens den ersten 
Preis!" damit entließ mich das hohe Preis¬ 
richterkollegium unserer Schule. Verlockende 
Bilder stiegen vor mir auf, als ich die Hohe- 
schulstraße verließ." Wenn die andern in der 
Schule schwitze», mache ich Reisen und schwinge 
Reden! Kiel ist ein hübsches Städtchen, auch 
Berlin soll nicht häßlich sein, nnd wer dort den 



ersten Preis gewinnt, fährt über den großen 
Teich nach Amerika!" 

So fuhr ich im Juli nach Kiel, wohin von 
jeder höheren Schule Schleswig-Holsteins ein 
„redender" Primaner kommen sollte. Ls er¬ 
schienen aber nur fünf. Zehn Minuten lang 
durften wir von einem hohen Katheder aus 
das Preisrichtcrkvllegium andonnern, bis am 
Lude der neunten Minute dein Redestrom 
durch eine mächtige Glocke Einhalt geboten 
wurde. Ich fand solchen Gefallen an der Tä¬ 
tigkeit eines Wanderredncrs, daß ich mir das 
Recht erredete, in Berlin am Reichsredewett¬ 
bewerb teilzunehinen. Und so kam es, daß ich 
am 8. August im Berliner D-Zug als Vcrtre- 
ter Schleswig-Holsteins saß. 

Buntes Leben hastet „Unter den Linden", 
hohe Autobusse schwanken an vorüberhuschen¬ 
den Luxusautos und rasselnden Droschken vor¬ 
bei, auf denen rotnasige Kutscher die abgetrie¬ 
benen Gäule zur Eile peitschen. Inmitten des 
brandenden Verkehrs stehe ich und suche auf 
einem riesigen Stadtplan den Schinkelplatz. 
Neben mir reitet ans stolzer höhe der Alte 
Fritz auf seinem ehernen Roß. 

Im Gebäude der Hochschule für Politik sind 
zwanzig deutsche Jünglinge und eine Primane¬ 
rin versammelt. Mir werden feierlich begrüßt, 
gezählt und mit einer Nummer versehe». Dann 
steigen iin Hörsaal 21 Reden. Alle Typen sind 
vertreten, vom Mecklenburger bis zum Berli¬ 
ner, vom Smoking bis zur Lederhose und dem 
Schillerkragen. Alles mögliche wird in die 
kurze Rede hineingepackt: dichterische Ergüsse, 
philosophische Spekulationen, kommunistische 
Parolen und deutsch-nationales Programm. 
Themen wie beim ersten und zweiten Sieb: 
„Was sagt uns Jungen die Geschichte?" oder 
„Deutschlands Stellung in der Welt". Zehn 
kommen in die engere Wahl, und aus diesen 
werden nach einer kurzen, unvorbereiteten Rede 
sechs Primaner für den Endkampf ausgesucht. 
Am Abend endlich weiß ich, daß ich auch zu 
diesen gehöre. 

Am nächsten Morgen findet der Schlußakt 
vor einem größeren Zuhörerkreise statt. Borne 
im Saal sitzen die Vertreter der Ministerien, 
der Schulbehörde und des Auswärtigen Amts. 
In geschlossenem Zuge marschiert die Presse 
herein und nimmt am Fenster Stellung. Nach 
der Eröffnung steht der amerikanische Botschaf¬ 
ter smart lächelnd einige Minuten auf der 
Rednertribüne. Dann besteigt der erste von 
uns das Pult. Bei jeder flammenden Geste 
knacken am Fenster die Apparate, und die 
Bleistifte der Reporter fliegen über das Papier. 

Der Augenblick, in dem die Preisrichter 
»ach kurzer Beratung den Spruch verkündigte», 

soll sehr spannend gewesen sein. Deir ersten 
Preis, eine sechswöchentliche Reise nach Ame¬ 
rika und Teilnahme an dem internationalen 
Wettreden in Washington, errang ein Elber- 
felder Primaner. Die übrigen fünf erhielten 
Geldpreise. Ein Diner im „Deutschen Haus" 
mit den Preisrichtern folgte, bei dem wir uns 
mit Oberschnlräten, Direktoren und Professoren 
sehr fein unterhielten. Ledig aller Sorgen 
fuhr ich am Sonntagnachmittag nach Sanssouci 
hinaus. Auf der breiten Schloßtreppe stehend 
konnte ich es dem großen Friedrich von Her¬ 
zen nachempfinden, wie wohl es ihm in dieser 
heiteren Umgebung war, wenn er seine Berli¬ 
ner Geschäfte hinter sich hatte. 

Durch die Freundlichkeit einer der Herren 
vom Preisrichterkollegium bekam ich eine Karte 
für die große Verfassungsfeier am 11. August 
im Reichstag. Auf dem Wege dahin traf ich 
„Unter den Linden" den Amerikafahrer, der 
mir in einer Berliner Morgenzeitung sein Bild 
zeigte. Aus dem Bericht dieses Blattes sah 
ich zu meiner Belustigung auch, daß der Be¬ 
richterstatter mir Eigenschafteil zugeschrieben 
hatte, von denen ich bisher noch garnichts 
wußte: „Er entpuppte sich als Redner von 
trockenem, köstlichcnl Witz. Früher wäre er 
ein scharfsinniger Klosterschüler, vielleicht sogar 
ein großer Jesuit gewesen." 

Kurz vor zwölf dränge ich ,nich durch Men¬ 
schenmassen, Sipos und Minister, die in letzter 
Minute im Auto vorfahren, ins Reichstags¬ 
gebäude. Der Sitzungssaal ist bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Ueber der Rednertribüne, 
zwischen Blumen und leuchtenden Schleifen in 
den Reichsfarben hat eine verblichene schwarz- 
rot-goldene Fahne Platz gefunden — das alte 
Bnrschenschaftsbanner vom hambacher Fest! 

Plötzlich entsteht eine Bewegung. Alles 
erhebt sich, die Köpfe fliegen nach links: Hin- 
dcnburg erscheint in der Präsidentenloge. Drei 
Verbeugungen, und er nimmt zwischen zwei 
Ministern Platz. Dann steht Reichsinnen¬ 
minister Wirth am Rednerpult, verteidigt die 
Staatsform der Republik und ruft nach der 
deutschen Jugend, die noch immer abseits ste¬ 
hend nach einem Führer ausschaut: „Wir 
Deutschen müssen politische Menschen werden!" 
Auf des Reichskanzlers Worte folgt das 
Deutschlandlied. Nach wenigen Augenblicken 
erscheint draußen auf der Freitreppe die hü¬ 
nenhafte Gestalt des greisen Reichspräsidenten. 
Lautlose Stille. Dann bricht der tosende Jubel 
der zehntansendköpfigen Menge los, und unter 
klingendem Spiel nimmt Hindenburg die Pa¬ 
rade der Reichswehr ab. Erst als er ins Auto 
steigt, löst sich die Spannung. Vcrfassungs- 
feier in Berlin! R. Halver. 



WAHW 
■Ts**. >». 

Von unseren Vereinen. 
Stiftungsfest der „Klio". 

Am 4. Oktober 1930 um 7 Uhr abends bei 
Grimm: Eine letzte Probe: Die "Aufführung 
klappt! Die Aktiven des A. W. P. V. 
„Klio" üben zum letztenmal die Aufführung 
des Lustspieles „Deutsche Literatur" durch. 
Heimreich, unser X., hat es selbst geschrieben. 
Alle deutschen Dichter werden durch den Kakao 
gezogen, soweit Klianer genug da sind, um 
die Typen zu verkörpern. Da thront Ger¬ 
hard Hauptmann in weißem Haar und Gold¬ 
krone, Lessing erscheint in Zylinder und Geh-- 
rock und Thomas Mann muß es sich gefallen 
lassen, daß seine schönsten Perioden erbar¬ 
mungslos unterbrochen werden. Ungerupft 
bleibt nur der Dichter Heimreich, der auch auf¬ 
tritt und durch seine Werke die Bühne lang¬ 
sam leert. 

Bald finden sich die ersten Gäste ein, und 
mit akademischem Viertel beginnt Heimreich um 
18,15 Uhr mit seiner Rede. Er legt den alten 
Herren Rechenschaft ab über das, was die 
„Klio" im letzten Jahre geschafft hat. Er 
weist darauf hin, daß wir wieder einmal mit 
der ganzen Schule durch unsere „Spiegel¬ 
mensch" - Aufführung in Verbindung gekom¬ 
men sind (freundlich und auch nicht). Dann 
rechnete er den Anwesenden unwiderleglich 
vor, daß ein Kliovortrag die Geistestätigkeit 
der Klianer derart beanspruche, daß durch¬ 
schnittlich 40 (!) Schnitten Brot auf^ einem 
Bortrag vertilgt würden. Mit der Feststel¬ 
lung, daß damit der notleidenden Landwirt¬ 
schaft geholfen werde und unser Verein auch 
in der Beziehung wichtig sei, schloß der Bor¬ 
trag. Dann sprach unser Protektor, Herr Di¬ 
rektor Dr. Vowinckel. Er zeigte die Lebens¬ 
kraft und Frische der Klio, die stets sich mit 
wandelte und neu schuf, wenn eine mene Zeit 
es erforderte. Nachdem dann unser A. H. 
Dr. Krey gesprochen hatte, und die Vertreter 
der „Palästra" den alten Freundschaftsbund 
der beiden Vereine gewürdigt hatten, dem die 
Ruderriege ein junges Bäumchen" au die 
Seite stellte, stieg die Aufführung, die ein gro¬ 
ßer „Publikumserfolg" wurde. Wir veranstal¬ 
teten dann eine Lotterie, deren Ilukosten für 
uns gering waren: Die Gewinne waren zwei 
Glas'laue Milch. Möge sie den Gewinnern 
gut bekommen sein. Eichelbrenner. 

Ein Turnabend 
des A.G.T.V. Palästra. 

Sieben Uhr abend in der Turnhalle des 
Ehristiaueums. Rach und nach versammelt 
sich die Aktivitas des A. G. T. B. Palästra, 
um wieder einmal nach den Anstrengungen 

geistiger Arbeit der vergangenen Woche auch 
den Körper zu seinem Recht kommen zu lassen. 
Und nichts ist zu diesem Zweck geeigneter als 
ein regelmäßiges, frisches und strammes Turnen. 

Bald hat sich ein jeder umgezogen und 
turnt diese oder jene Uebung noch einmal 
durch, bevor augetreten wird. Da schallen 
plötzlich Kommaudolaute durch die Halle: „An¬ 
getreten! Stillgestanden! Richt Euch!" Und 
wie eine Mauer steht die Aktivitas in weißem 
Turnzeug vor ihrem X. Das Turnen kau» 
beginnen. Es wird in drei Riegen geturnt und 
zwar zu Beginn eine halbe Stunde Reck oder 
Barren. Es ist eine Freude, die tadellosen 
Kippen zu sehen; prächtige Handstände werden 
gemacht und glänzende Riesenschwünge ge¬ 
dreht. Aber auch vieles muß gelernt werden, 
denn selbstverständlich kann nicht jeder gleich 
ein Meister im Turnen sein; nur der Mut 
und die Energie dürfen nicht fehlen. 

Nachdem man eine halbe Stunde seinen 
Körper aufs äußerste angespannt hat, müssen 
die einzelnen Gelenke gelockert werden. Da ist 
cs eine Wohltat, Freiübungen zu machen. Na¬ 
türlich haben diese Uebungen nur ihre Wir¬ 
kung, wenn sie vorschriftsmäßig ausgeführt 
werden. Und daher ist denn auch ein jeder 
bestrebt, bei diesen Uebungen sein Letztes her¬ 
zugeben. 

Nach den Freiübungen wird an einem zwei¬ 
ten Gerät geturnt, und zwar wird meistens 
ein Sprunggerät gewählt, wie z. B. Pferd. 
Bock, Kasten usw. Auch hier liegt wieder ein 
gewisser Anreiz zu Leistungen, denn jeder 
möchte ebenso gut über das Pferd springen 
können, wie sein Freund. Man sieht daher 
auch hier tadellose Grätschen, Hocken, Hecht¬ 
sprünge usw. .Nachdem auch au diesem Gerät 
alle Uebungen durchgeturnt, wird wieder an¬ 
getreten und mit einem kräftigen „Gut Heil" 
zum Kürturnen weggetreten. 

Aber kaum ist das Kommando verhallt, da 
läßt der Fuchsmajor seine Füchse (Palästriten 
im 1. und 2. Semester) antreten, um sie zu 
schleifen. Mit der größten Gerissenheit holt 
der Fuchsmajor die letzten Kräfte aus den 
Füchsen. Wie mancher Tropfen Schweiß ist 
da schon vergossen worden. Der Erfolg blieb 
aber nicht aus. denn stolz berichtet der Fuchs 
am nächsten Sonnabend, daß er wieder zwei 
Klimmzüge mehr machen kann. Und schon 
viele Palästriten sind durch diesen Schliff stark 
und kräftig geworden. 

So wird Sonnabend auf Sonnabend ge¬ 
turnt, getreu unserem Wahlspruch: „mens mm a 
in corpore sano“. Denn ein gesunder, freier 
deutscher Geist, muß in einem gesunde», kräf¬ 
tigen und gestählten Körper wohnen. Das 



„Der Christianeer' 

verlangt eben, daß wir neben der geistigen 
Ausbildung auch den Körper nicht vernachlässi¬ 
gen. Denn das Vaterland schaut auf »ns. 
Wir sind bestimmt, ein neues Deutschland zu 
bauen, und wollen wir diese Hoffnung er¬ 
füllen, so müssen wir schon früh tun, was in 
unseren Kräften steht, um zu kräftigen bcnt= 
scheu Männern zu werden, wie die waren, die 
heute im blutgedüngten Boden der Schlacht¬ 
felder der ganzen alten Welt ruhn. 

Günther Neidhardt. 

Nrrderriege. 
Bootstaufe. 

Nach jahrelangem Sparen ist es uns end¬ 
lich gelungen, unser bislang höchstes Ziel zu 
erreichen, nämlich einen Vierer unser Eigen 
zu nennen. Lachender Sonnenschein lag auf 
dem Steg des R. C. Favorite - hammonia, als 
am 14. September vier Anderer, jeder im 
peinlich sauberen Dreß u>ld mit einem Riemen 
bewaffnet, an dem reichgeschmückten, schnitti¬ 
gen Boot die Ehrenwache hielten. Mit wieviel 
Schwierigkeiten es verknüpft war, das Geld 
für das Boot 1500 RM. hat es gekostet! 

durch freundliche Spenden, Veranstaltungen 
und Beiträge der Riege anfzutreiben, führte 
unser Herr Protektor, Herr Dr. Kohbrok, in 
seiner Taufrede ans. Dann trat Fräulein 
Wanda Peters vor, um den feierlichen 
Taufakt zu vollziehen. Ihre passenden Ge¬ 
leitworte seien hier wiedergegeben: 

„Daß deutsche Jugend du ertücht'gen mögest 
und näher bringst dem schönen Vaterland 
mit seinen Seen und Wasseradern, 
und daß du feste Kameradschaft schmiedest 
im harten Kampf anf der Regattabahn, 
das wünsch ich dir anf deinem Lebenswege. 
Glück ab, Christianenm!" 

Darauf nippte sie an dem Sektkelch und zer¬ 
trümmerte ihn mit wohlgezkeltem Schwung 
am Bug des „Christianenm". Nun übergab 
unser Protektor das Boot dem l. Vorsitzenden 
der Riege, Helfer, zu treuen Händen. Dieser 
nahm es dankend an, indem er n. a. sagte, 
daß das Boot einen Kern dastelle, um den sich 
das Leben der Riege kristallisieren würde. Die 
anschließende Tanffahrt vollzog sich mit der 
tüchtigen Trainingsmannschaft: Helfer, Bülck, 
Grelck, Meißner und am Steuer unsere Tauf¬ 
patin, die sich ihrer nicht leichten Aufgabe 
mit großem Geschick entledigte. Die Mannschaft 
fuhr einen bestechenden Stil und machte anf 
die Zuschauer auf dem Steg und Ufer einen 
unvergeßlichen Eindruck. Unter Beifallsklat¬ 
schen glitt der Vierer nach kurzer Fahrt wie¬ 
der an den Steg. Nun begaben sich die zahl¬ 
reichen Freunde der Riege in die gemütlichen 
Klnbränme, in denen eine schmissige Kapelle 

zum Tanz aufspielte. Man schwebte durch den 
Saal und sogar auf den Balkon. Es war die 
reinste „Mondnacht auf der Alster"! Eine 
Tombola ohne Nieten erfreute sich lebhaften 
Zuspruchs, da eine Menge kostbarer Gewinne 
znm Kauf eines Loses reizte. Erst spät zer¬ 
streute man sich, voll des Eindrucks dieses 
schönen Festes! 

Philipp, K. Grelck. U II g. 

Regatta! 
Trübe schwere Wolken hängen vielsagend 

am Himmel, nette Aussichten! Doch dieses kann 
mir meine heitere Stimmung nicht nehmen, 
denn die Rnderriege soll am heutigen Sonntag 
auf der Verbandsregatta starten! Nach einem 
fabelhaften Imbiß ich hatte mich vorsichts¬ 
halber vorher bei einem sieggewohnten Renn- 
rnderer nach der Anzahl und Beschaffenheit 
der Gänge erkundigt strebte ich unserem 
Klubhaus zu. Am Bahnhof traf ich unseren 
Trainer. So ein Trainer hat für jeden in 
jeder Lebenslage eine Beschäftigung. So auch 
heute am frühen Morgen. Er hatte mir die 
schöne Aufgabe zugedacht, der Frau des Auto- 
besitzers einen Blumenstrauß zu überreichen. 
Wir fuhren nämlich im Auto, das uns freund¬ 
licher Weise zur Verfügung gestellt war, zum 
Kampfplatz. Ich hatte nun also meinen Auf¬ 
trag weg, den ich nicht gerade „astral" fand. 
Meine Kameraden wurden als Polsterer an¬ 
gestellt, sie mußten nämlich das Auto mit Ma¬ 
tratzen, Kissen und Decken wohnlich machen. 
Während ich nun nach Blumen fahndete, 
stöhnte» sie unter ihrer Last. An gewöhnlichen 
Tagen beherbergte unser Auto ganz gewöhn¬ 
liche Kartoffeln. Als ich nun zurückkam, machte 
das Auto einen ganz behaglichen Eindruck. 
Nachdem ich mich meiner Mission mit der nö¬ 
tigen Würde entledigt hatte, sprangen die 
Pferdekräfte an, und der Wagen ratterte los. 
Es war zn Anfang reichlich eng, ja, ich hatte 
geglanbt, daß garnicht alle auf dem Wagen 
Platz finden würden. Aber schnell, sehr schnell, 
waren wir zusammengeschüttelt, sodaß jeder 
saß, zwar dicht zusammengedrängt, aber dafür 
warm und unter Windschutz. Nur die Eckposteu 
hatten unter dem schneidenden Wind zu leiden, 
der »ns beim Eindringen in dje Provinz 
entgegcnwehte. Anfangs hatte es großen Krach 
gegeben, wenn einer mit seinen Beinen einem 
Kameraden zu nahe kam, doch bald löste es 
Entrüstungsrnfe aus, wenn einer seine Beine 
in dem wirren Durcheinander derselben anders 
lagern wollte. Doch diese Kleinigkeiten konnten 
uns nicht verdrießen, zumal ein vorsintflut¬ 
liches Grammophon ei» Frühstück versprach. 
Der Kasten wurde aufgedreht und ein flotter 
Marsch aufgelegt. Doch statt Marschmusik ent¬ 
wanden sich quietschende, gurgelnde Laute dem 
Kasten. Bei jedem Ruck, jedem Schlagloch 



hupfte die Nadel auf der Platte umher, im¬ 
mer neue Laute hervorlockend. Dieses Früh¬ 
konzert wurde unter allgemeinem Gelächter 
eingestellt. 

Nach heiteren Schmerzen, verfrorenen Ge¬ 
sichtern und verlagerten Knochen hatten wir 
schnell unser Ziel erreicht. Nach einigen Geh¬ 
versuchen war man soweit in Takt, um das 
Gelände erkunden zu können. Es lagen dort- 
eine große Anzahl Boote auf der Wiese, doch 
konnten wir unser neues, eigenes Boot trotz 
eifrigen Suchens lange nicht finden. Endlich 
entdeckten wir es in einem Schuppen verstant, 
dessen Schlüssel nicht aufzutreiben war. Wir 
bewunderten unser fabelhaftes Boot aus der 
Ameisenperspektive, die nns dnrch das Fehlen 
der Türschwelle ermöglicht wurde. Wir zogen 
uns in den freundlichen Umkleideräumen des 
Einfelder Ruderhauses nur. Inzwischen hatte 
sich der Schlüssel mit der eintreffenden Re- 
gattaleitung eingefunden. Schnell war das 
teure „Christianeum"-Boot zu Wasser gebracht. 
Allgemeine Aufmerksamkeit erregten wir, als 
wir im schnittigen Boot mit den hübschgezeich¬ 
neten weißen Riemen zu einer kurzen Probe¬ 
fahrt in See stachen. Nachdem wir von unse¬ 
rem Wirkungskreis, dem Einfelder See, einen 
nicht gerade anheimelnden Eindruck bekommen 
hatten, — das Wasser war sehr hart, d. h. es 
war ein ziemlicher Wellengang — begab sich 
die Autogemeinde ins Strandhotel, um das 
bestellte Mittagessen gemeinsam einzunehmen. 

Der Himmel war mit dicken schwarzen Wol¬ 
ken verhängt, ein leichtes Rieseln setzte ein. 
Der See kochte, nette Aussichten! Es stand 
von vornherein fest, daß wir mit unserem Stil 
auf so ungewohntem harten Wasser nicht be¬ 
stehen konnten. Wir waren auf Stilruder¬ 
rennen eingedrillt und nur für Hamburg und 
Einfeld noch zu anderen Rennen gemeldet, da 
wir in Lübeck und später auch in Hamburg im 
ersten Stilrnderrennen ohne Gegner waren, 
lind als Belohnung für das Training auch 
starten sollten. So fehlte uns die Ausdauer. 
Gegen unsere Gegner konnten wir nichts aus¬ 
richten, da sie wiederum Spezialisten in ihrem 
Rennen waren. Trotzdem wurden wir in Ham¬ 
burg drittes Boot von sieben. Uns fehlte eben 
der Schliff des Rennruderns ohne Berück¬ 
sichtigung des Stils und dann war die Mann¬ 
schaft im Gesamtgewicht ihren Gegnern unter¬ 
legen. Da gleich nach der Hamburger Regatta 
Nennungsschluß für Einfeld war und wir 
endlich in unserem Fach Gegner hatten, wurde 
für den ersten Schülervierer kaum trainiert. 
Na, wir gingen also aussichtslos an den Start. 

Zuerst blieben wir zurück, schließlich aber 
setzten wir unter dem Gebrüll der Schlachten¬ 
bummler zum Endspurt an, um viertes Boot 
von neun Gegnern zu werden. Unser Trainer 
verordnete Magenruhe. Die Kameraden vom 

S. R. B. Wandsbek und S. R. B. Ottensen 
hatten ihre Rennen gewonnen und konnten sich 
umziehen. Wir mußten noch im 1. Stilruder¬ 
rennen starten. Es mußte gesiegt werden. Wir 
wollten zeigen, daß unsere Alleinmeldung an 
den anderen Regattaplätzen berechtigt war und 
wir mit Recht als gefürchteter Gegner galten. 
Dann mußten wir auch unserem Trainer durch 
einen Sieg für seine Mühen lohnen und zu 
guter Letzt wollten wir nicht als schwarze Schafe 
zwischen Siegern heimwärtsfahren. Also tra¬ 
ten wir unser Rennen mit dem nötigen mora¬ 
lischen Plus an. Wir hatten doch nicht fast 
zwei Monate viermal wöchentlich und jeden 
Sonntag gerudert, um im Verlauf des knapp 
zehn Minuten währenden Rennens zu verlie¬ 
ren! Also ran an den Feind. Es klappte 
alles. Das Boot lief am Schnürchen. Stolz 
wie die Spanier legten wir als erstes Boot 
unter Beifallsklatschen an den Steg. Unser 
Trainer beglückwünschte nns freudestrahlend. 
Doch w i r strahlten nicht, denn unser Steuer¬ 
mann hatte sich durch ein Mißverständnis mit 
der Schiedsrichterbarkasse versteuert. Dieses 
Versteuern kostete nns 15 wertvolle Punkte. 
Doch als die Barkasse anlegte, stellte sich her¬ 
aus, daß wir trotzdem gesiegt hatten. Also 
unsere dominierende Stellung als Stilruder¬ 
kanonen war durch diesen Sieg bestätigt und 
gefestigt. Das erfüllte uns mit Freude. War 
es doch der erste Sieg, den die Ruderriege seit 
ihrer Gründung auf einer offenen Verbands¬ 
regatta erringen konnte. Dazu noch im eigenen 
ersten Boot. Einfach herrlich! Nach der Preis- 
verteilung begaben wir uns in gehobener 
Stimmung zu unserm Wagen und fuhren über 
Neumünster, wo wir Kaffee tranken und 
Abendbrot aßen, und über Bad Bramstedt, wo 
wir in den dortigen Jahrmarkt erst die richtige 
Stimmung brachten, mit Gesang, Witzen und 
Lachen nach Hamburg zurück, „Astral". 

Schulnachrichten. 
Seit dem Erscheinen der letzten Nummer 

des „Ehristianeers" verzeichnet die Schulchrouik 
folgende Ereignisse: 

Der 1. Juli sollte als Tag der Befreiung 
des Rheinlandes von fremden Truppen »ach 
einem Erlaß des Herrn Ministers schulfrei 
sein. Das Christianeum beging diesen Tag, in¬ 
dem Schüler, Eltern und Lehrer gemeinsam 
mit einem Sonderdampfer nach Moorbnrg 
fuhren und von dort in die Haake gingen, wo 
sie sich zu einer eindrucksvollen Feier zusam¬ 
menfanden. Nach einer kurzen Ansprache des 
Herrn Direktors, der auf die Bedeutung des 
Tages hinwies und von seinen eigenen Er¬ 
lebnissen ans der Besatzungszeit erzählte, wie- 



dcrholte die U.I.r. noch einmal ihre Freilicht¬ 
aufführung von Wallensteins Lager , diesmal 
nicht im Dünengelände, sondern in einem ent¬ 
zückend gelegenen, im schönsten Bnchengrun 
prangenden Talkessel. Wie in Puan Klent, ,o 
fand auch hier die gelungene Aufführung star¬ 
ken Beifall. Diese Feier ist sicher allen Teil¬ 
nehmern ein stärkeres Erlebnis gewesen als 
wie es eine einfache Feier in der Aula gewesen 
wäre. Fröhlich und unbeschwert -- cs gab ,a 
keine Zeugnisse - ging es dann am andern 
Tag in die großen Ferien, die bis zum 
8. August dauerten. 

Anl 11. August fand in der festlich ge- 
schmückten Aula unsere Verfassungsseier statt. 
Vaterländische Lieder, Gedichte und ^prech- 
chöre umrahmten die Festrede, in der Herr 
Studienrat Schröder ilach einem geschichtlichen 
Rückblick auf den Kampf lim den Rhein die 
Befreiuiig des Rheinlandes von den Vesat- 
zungstruppen als deutschen Erfolg feierte. 

Am Tage vorher errang bei dem Prima¬ 
ner - Rcdewcttbewerb in der deutschen 1)och- 
schnle für Politik in Berlin der Oberprimaner 
des Christianeums Rudolf Halver den fünften 
Preis. 

Am 28. August wurde in einer schlichten 
Feier in der Aula Herr Studienrat Dr. Schmid 
aus der Schulgemeinde entlassen. Nachdem 
Herr Direktor deni Scheidenden für seine er¬ 
folgreiche Arbeit am Ehristianeum gedankt 
hatte, verabschiedete sich Herr Dr. Schmid mu 
bewegten Worten von der Anstalt. Abschieds- 
lieber des Chores gaben ihm das Geleite. 

Am 30. August fand das imii schon wieder 
zur Tradition gewordene Schulfest tu Vinne- 
bcrg statt, die Schulzeitung berichtet darüber 

Am 1. Oktober trat Herr Stndienrat Dr. 
Dahins infolge seines Augenleidens, das ihn 
in den letzten Jahren schoit oft vom e lens 
ferngehalten hatte, in deit vorzeitigen Ruhe¬ 
stand. Auch ihm daukt die Schule fur seine 
langjährige Arbeit von Herzen. Die besten 
Wünsche der Schiilgemcinde f»r sein persön¬ 
liches Wohlbefinden begleiten ihn in den Ruhe¬ 
stand. . .. 

Am 2. Oktober wurde im Christ,aneum die 
Reifeprüfung für Extraneer abgehalten. - >e 
Klassen benutzten den Tag zu Wanderungen. 

Die Herbstferie» dauerten vom 4. bis zum 
17. Oktober, lieber Schülerrcisen in diese» 
Ferien berichtet der „Christianeer" in der heu¬ 
tigen Ausgabe. 

Der 31. Oktober als Reformationstag war 
wie alljährlich schulfrei. 

Die furchtbaren Bergwerkskatastrophen bei 
Alsdorf und im Saargebiet veranlaßten iw 
£ II q, 5» ciiter Morgenfeier, über die auch 
in dieser Nummer berichtet wird. Die Feier 

wurde zu einer Stunde des Gedenkens uiid der 
ernsten Besinnung. 

(Anmerkung der Redaktion: Welche Klasse 
veranstaltet die nächste Morgenfeier?) 

Sportbericht. 
Das Tennisturnier 

an unserem Schulfest. 
Wie schon in manchen Jahren, so wurden 

auch diesmal in Pinneberg die Tennismeister¬ 
schaften des Christianeums ausgespielt. Es 
waren außerordentlich viele Nennungen ^ein¬ 
gegangen, lind >im auch den geringeren Spie¬ 
lern ilicht von vornherein alle Chancen zu 
nehmen, wurden die Kämpfe in zwei Klassen 
ausgctragcn. So waren in der A-Klassc sechs 
und in der B-Klassc vierzehn Spieler. Außer¬ 
dem hatten sich noch acht Paare für das Dop¬ 
pelspiel gemeldet. Der Pinneberger Lawn- 
Tcnnisklub, der uns freuirdlicherweise die bei¬ 
den Plätze in der „Eiche" zilr Verfügung 
stellte, konnte diese leider nur bis mittags ent¬ 
behren. Die Zeit war also äußerst knapp, und 
daher fingen wir morgens neu» Ilhr mit den 
ersten Spielen all. Das herrliche Wetter war 
ausschlaggebend für die ganze Stimmung: Je¬ 
der war gut gelauiit und sah mit mehr oder 
weniger großem Optimismus seinem Kampf 
entgegen. 

Als noch kaum der Frühnebel verflogen 
war, traten schon die ersten Ueberraschungen 
ein: Stnth CU. I. g.) schlug Möller s0. II. g.) 
überlegen 6:1, 6:2, ebenso Koop (O. >1. g.) 
Raabe (O. I. g.) 6:0, 6 :1, also waren Stnth 
und Koop jetzt in der Zwischenrunde der A- 
Klasse. Um ihnen etwas Ruhe zu gönnen, 
kamen erst einige B-Spiele zur Durchführung: 
Es siegten in der Vorrunde Kohbrock (U. I. g.) 
über Ricbenstahl (O. III. r.) 6:3, 6:3; Ahl- 
feldt (O. II. g.) über Niebuhr (O. I. r.) 5:7, 
6-1, 6:3; Korndörfer (O. III. r.) über Heim¬ 
lich (O. I. g.) 6 :3, 6 : 4 und Elingitts (O. I. r.) 
über Nemnich (U. I. g.) 6:1,7 :5. Es hatten 
sich also bisher für die Zwischenrunde Koh¬ 
brock. Ahlfeld, Korndörfer und Elingins gnali- 
fiziert. In der A-Klassc siegte» weiter Koop 
über Mathiessen (O. I. g.) 6:1, 6:1 und 
Stnth »ach hartem Kampf über Rose (0.1. r.) 
3 - 6, 8 : 6, 6 :3. Die beiden Pinneberger Stnth 
und'Koop standen sich also i» der Schlußrunde 
gegenüber. Koop ging mit einem 6 :1°, 6 : 1° 
Sjeg als bester Spieler des Christiancnms ans 
dem Kampf hervor und ein schöner silberner 
Becher war der Lohn seiner Leistungen. Stnth, 
der gegen Rose wohl de» spannendsten Kampf 
des Tages lieferte, brachte als Trophäe einen 
Ascher mit Strcichholzbehälter nach Hans. 

Obwohl die A°Klasse fertig war, blieben 
noch über die Hälfte der Spiele itach. Fast 
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unmerklich war die Zeit fortgeschritten, und 
es fing schon an, sehr warm zu werden. Im¬ 
mer klarer wurde es, daß wir nicht fertig wur¬ 
den, wenn so weiter gekämpft wurde. Daher 
wurden zunächst die Sätze von 6 auf 5 Spiele 
gekürzt. 

Durch die Siege Thomas (0. II. g.) über 
Gellhorn lO. III. r.) 5:2, 2 :5, war die Vor¬ 
runde der B-Klasse beendet. In der Zwischen¬ 
runde wurde nur noch bis 4 gespielt. Ls 
siegten: Thomas über Ketels (O. II. g.) 4:0, 
4:0. Kohbrock über Korndörfer 4:0, 4:1; 
Dittrich über Ahlfeld 4:2, 4:2. In der Vor¬ 
schlußrunde waren also Thomas, der von Koh¬ 
brock 4 :3, 4 :2 geschlagen wurde, und Dittrich, 
der nach heißem Kampf Schicrholz 0:4, 4:3, 
4 :1 schlug. Schierholz hatte Elingius 4 :2, 
4 : I geschlagen. Inzwischen war die Hitze fast 
unerträglich geworden, und so wurde das End¬ 
spiel Kohbrock gegen Dittrich vertagt. Es siegte 
später Dittrich 0:6, 6:3, 6:2. 2m Doppel¬ 
spiel mußten leider 5 Paare wegen der fort¬ 
geschrittenen Zeit auf einen Kampf verzichten. 
Während Stuth - Koop sich durch einen 6 : 3-, 
6:1- Sieg über Möller Rose in die Schluß¬ 
runde spielten, kamen Raabe — Mathiessen 

kanipflos hinein. Das Paar e^tuth — Koop 
siegte glatt 6 :1, 6 :1, so daß sich auch hier 
die beiden Pinneberger die Preise, nämlich 
eine silberne Zigarettenspitze und ein Buch, 
sicherten. 

Gegen 11,30 Uhr war das Turnier beendet; 
es war eine schöne Einleitung für das Schul¬ 
fest. Es herrschte ein fröhlicher, ungezwungener 
Ton ans den Plätzen, und dieser Morgen hat 
sicher die Kameradschaft und das Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl der Schüler gefördert. Er 
war nur möglich durch das Schulfest, möge es 
nie verloren gehen! Nemnich. 

Sportliche Erfolge. 
Auch in dieser Nummer können wir von 

einer großen Anzahl sportlicher Erfolge be¬ 
richten. 

Das deutsche Reichs-Iugend-Abzeichen er¬ 
warben: Albert Brüggmann It. !. r., Walther 
Schacht It. I. r. 

Das deutsche Turn- und Sport-Abzeichen 
erwarben: Fritz Ohlseu O. I. g.; Walter Helfer 
U. 1. r.; heiz Lemckau U. I. r.; Günther Neid- 
Hardt 11. l.r.; Heinz Müller II. I. r. 

Sprechsaal. 
Eine Entgegnung zu Hennings „Kritischer Betrachtung des Spiegelmenschen". 

Ich muß sagen, daß ich Henuigs „Betrach¬ 
tungen" mit großem Erstaunen las. Nach Be¬ 
endigung dieser außerordentlich aufregenden 
Lektüre von Hennig erfüllte mich eine große 
Traurigkeit, nicht um Hennig, sondern um 
den armen Werfel. 

Eigentlich hat es ja keinen Sinn, etwas auf 
diese maßlos einseitige Kritik zu erwidern. 
Aber ich nehme das Martyrium einer Gegen¬ 
schrift doch auf mich, um den Unwissenden, 
die sich vielleicht durch Hennjgs Schmähschrift 
haben gefangennehmen lassen, eine andere 
Meinung vorzusetzen. Und dann liegt es ja 
auch an der Klio, zu zeigen, daß sie kein „un¬ 
moralisches, minderwertiges Drama eines psy¬ 
choanalytisch stark angekränkelten Hirnes" zur 
Aufführung bringen wollte. Hätte Hennig eine 
Kritik der Ausführung geliefert, und wäre sie 
noch so bissig, wir hätten sie still ertragen und 
uns gesagt: Nächstes Mal wird es besser. (Ich 
meine natürlich die Aufführung.) Aber es 
wirkt doch außerordentlich belustigend, wenn 
ein Primaner mit derartig nichtigen Beweisen 
das Werk eines großen Dichters heruntermacht 
und sich so ungeheuer erhaben fühlt, den ar¬ 
men Dichter fortwährend mit dem Epitheton 
„Herrn" zu beehren. Außerdem möchte ich 
hennig bitten, den theatralischen Ruf „W i r 
lehnen das Werk ab" etwas zu mildern in 

„2 ch lehne das Werk ab". Berechtigt wäre 
der Ruf, hätte Hennig bereits eine Gemeinde 
von Antispiegelmenschen um sich versammelt. 

In den ersten drei Vierteln der Betrachtnng 
ergeht sich Hennig in wilden Schmährnfen und 
kündigt an, daß die schlagenden Beweise bald 
kommen werden. Und siehe, sie kommen doch 
noch im letzten Viertel. 

hennig schreibt: „Zuerst etwas rein Aeußer- 
liches; das Mixen alter und modernen Aus¬ 
drücke, alter und moderner Lebensauschauun¬ 
gen usw." Erstens ist das Mixen alter und 
moderner Lebensanschauungeu nicht im gering¬ 
sten etwas „Aeußerliches". (Wo werden übri¬ 
gens im Spiegelmeuschen Lebensanschauungen 
gemixt?) Und dann hat hennig wohl kein 
Empfinden dafür, wie merkwürdig gerade diese 
autikmodcrncu Worte zu dem Phantastischen, 
halb Wahren, halb Märchenhaften des Dra¬ 
mas passen. Außerdem möchte ich behaupten, 
daß Goethe, „den die deutsche Nation ihr 
eigen nennt", im Faust ebensoviel auf „aus¬ 
gefallene" Fremdwörter gereimt hat wie Wer¬ 
fel. wie überhaupt gewisse Parallelen zu ziehen 
sind zwischen diesen beiden merkwürdigen Dra¬ 
men. Der Spiegelmensch kann nur in solchen 
Worten spreche». Immerhin kann ich es ver¬ 
stehen, wenn jemand Werfels Sprache oder 
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überhaupt den Expressionismus ablehnt. Das 
ist ja auch nur rein äußerlich. 

Denn nun kommen die richtigen Beweise. 
And, man soll es kaum glauben, der Beweis 
besteht darin, daß Hennig die nnmoralische 
Handlungsweise des Thamal anstößig findet. 
Mein lieber Hennig, auch ich finde das sehr 
anstößig von Thamal. Aber, das ist doch kein 
Beweis, daß Werfel dieses unmoralische Han¬ 
deln für ei» Ideal hält, das in diesem Drama 
verherrlicht werden soll. Ls ist vielmehr ein 
schlagender Beweis, daß Hennig auch nicht im 
geringsten den Sinn der Dichtung verstanden 
hat. Nach dem, was Hennig über den „Spic- 
gelmenschen" schreibt, muß ich annehmen, daß 
er das Drama überhaupt nicht zu Ende ge¬ 
lesen hat, denn am Schluß findet dieses „un¬ 
moralische" Verhalten Thamals durch eine 
Erklärung eine herrliche Auflösung. Man 
könnte das Werk des Dichters geradezu eine 
„Kritik zu dein bestehenden sittlichen Verhalten 
der Menschen" nennen, abgesehen von den 
großen Wahrheiten und dem tiefen, religiösen 

Ernst des Dichters. So wie es den ichsüchtigen 
Lbamal zur Erlösung führte, kann es auch 
für manchen Leser eine Offenbarung werden. 

Im übrigen muß eine Kritik ganz anders 
sein. Hennigs Betrachtung ist zu 90°/o ein 
sinnloses Geschimpfe, ein erhabenes, kaum zu 
ertragenes .Bespötteln und ein Herumschlen¬ 
dern von unverstandenen Fachausdrücken. 

Es ist, ich möchte fast sagen, ein Beschmut¬ 
zen eines Werkes, kein Kritisieren, denn sämt¬ 
liche Unterlagen fehlen/ Und der Beweis, der 
in den letzten Zeilen folgt, ist einfach kein Be¬ 
weis, sondern bezeugt nur das völlige Miß¬ 
verstehen der Dichtung. 

Ich möchte dem Kritiker raten,, bei der 
nächsten Kritisieren eines Werkes in die Ein¬ 
samkeit zu gehen und sich mit seinem eigenen 
Spiegelmcnschcn auseinanderzusetzen, um ge¬ 
läutert und stark, die Kraft aufzubringen, etwas 
objektiv und ehrlich zu beurteilen. Vielleicht 
kann er uns einmal etwas Besseres bringe». 

Jens Heimreich (O. I. g.) 

Nachwort des Beraters. 
Als neugewählter Berater habe ich die 

Redaktion des „Ehristiancers" gebeten, mir 
diesen Raum zur Verfügung zu stellen für 
einige Bemerkungen, die mir notwendig er¬ 
scheinen/ 

Zunächst ist es mir ein Bedürfnis, dem 
Gründer und ersten Berater des „Ehristia- 
neers", Herr Dr. Schmid, auch an dieser Stelle 
ein herzliches „Lebewohl!" zuzurufen und ihm 
zu sagen, wie wir schon bei dieser ersten Num¬ 
mer, ' die ohne seine Mitwirkung erscheint, 
seinen bewährten Rat vermißt haben. Was 
das Ehristianeum an Herrn Dr. Schmio verloren 
hat, wird an anderer Stelle dieser Nummer 
ausgeführt. Hier sei ihm noch einmal der Dank 
dafür ausgesprochen, daß er, wie so manches 
andere an unserer Schule, so auch diesen „Ehri- 
stianecr" ins Leben gerufen und ans der Taufe 
gehoben hat. Nun ist er wie ei» P á p age i, 
den cs nach dein Süden zieht, in seine 
schwäbische Heimat davongeflogen und hat uns 
dies Kind hinterlassen. Und da Kinder, wenn 
sic einmal da sind, bekanntlich groß werden 

' müssen, so muß auch unser „Ehristianeer" jetzt 
wachsen und groß werden. Ob er mit den bis¬ 
her erschienene» drei Nummern schon feine 
Daseinsberechtigung erwiesen bat, mögen die 
Leser entscheiden.' Die Redaktion ist sich wohl 
bewußt, daß diese Nummern nur unzulängliche 
Versuche waren und einer hohen Kritik kaum 
standhalten werden. 

Daß aber der „Ehristianeer" als Schnl- 
zeitung nicht wieder verschwinden darf, sondern 
weiter ausgestaltet werden muß, das ist nicht 
nur die Ueberzeugung seiner Gründer und 
Freunde, sondern das ergibt sich auch ans 
einem Ministerialerlaß vom 25. April 1M>. 
In diesem Erlaß heißt es n. a.: „Jede Schule 
gibt anstelle der bisherigen Jahresberichte 

g e d r n ck t c M i t t e i l ,t n g e n heraus, die 
den Eltern der Schüler in geeigneter Weise 
Einblicke in die Arbeit der Schule gewähren. 
Diese Mitteilungen sollen eine lebendige Ver¬ 
bindung der Schule mit dem Elternhaus er¬ 
möglichen, die Eltern über Wege und Ziele der 
Schule aufklären und sie z» tatkräftiger Mit¬ 
arbeit heranziehen. Ihre Ausgestaltung über¬ 
lasse ich der Entschließung der einzelnen Schu¬ 
le." Es wird dann hingewiesen auf neue For¬ 
me», die solche Mitteilungen an einzelnen 
Schulen schon gefunden haben (Beteiligung 
von Schülern, Beigaben von Abbildungen und 
Schülerarbeiten usw.). Nach diesem Erlaß wer¬ 
den also die Jahresberichte in der bisherigen 
Form mit den vielen statistische» Angaben 
über Lehrer und Schüler, über fremdsprach¬ 
liche Lektüre und Anfsatztehmen, Berichte, die 
ja immer wenig lebendig waren, nicht mehr 
gedruckt werden. Was an ihre Stelle treten 
soll, wird der einzelnen Schule überlassen; jede 
Schule wird da ihre besondere Form finden 
Müssen. 

. : ; f 



18 Der Christianeer 

Nun, das Christianeum braucht nach einer 
solchen neuen Form nicht erst zu suchen. Es 
hat ja schon seinen „Christianeer", der bereits 
im Geleitwort seiner Probenummer das als 
seine Aufgabe bezeichnete, was auch nach dem 
eben erwähnten Erlaß der Sinn solcher Schul- 
zeitnngen sein soll. Soll unsere Zeitung frei¬ 
lich diesen Sinn erfüllen, soll sie wirklich — 
wie es im Geleitwort hieß — „das Gemein¬ 
schaftsgefühl zwischen allen, die zum Lhristia- 
nenm gehören, pflegen", dann werden in Zu¬ 
kunft neben den Schülern und Lehrern auch 
die Eltern und Freunde der Anstalt, die doch 
auch zur Gemeinschaft des Christiancums ge¬ 
hören, nicht zuletzt auch die ehemaligen Schü¬ 
ler am „Christianeer" mitarbeiten müssen, da¬ 
mit er wirklich das Organ wird, das alle Glie¬ 
der der Schulgemeinschaft miteinander verbin¬ 
det. Zu den Beiträgen der Schüler, die auch 
weiterhin das Kernstück der Zeitung bilden 
sollen, werden Mitteilungen der Schule kom¬ 
men, Beiträge der Eltern und ihrer Vertre¬ 
tung, des Elternbeirats — letzteren bitten wir 
um besondere Unterstützung —, Nachrichten der 
Schülervereine, der ehemaligen Christianeer, und 

' zwar nicht amtliche Mitteilungen in bürokra¬ 
tischer Form, sondern lebendige Berichte^ Mei¬ 
nungsäußerungen, Anregungen (der ì^prech- 
saal wartet auf viele „Eingesandts"),^ kurz 
alles, was ein Christianeer auf dem Herzen 
hat, sei er ehemaliger oder jetziger Schüler, sei 
er Vater oder Mutter oder Lehrer, soll im 
„Christianeer" Aufnahme finden. 

Will aber eine Zeitung heute Leser finden, 
muß sie illustriert, sein. Einen schüchter¬ 
nen Versuch machen wir in dieser Nummer; 
er wird fortgesetzt werden. Daher ergeht an 
alle Künstler unserer Schulgemeinde l Zeichner, 
Maler, Photographen) die Bitte: Helft uns 
und gebt uns Eure Zeichnungen oder Licht¬ 
bilder, wenn sie wertvoll sind, und wenn ihr 
meint, daß sie der Schulgemeinschaft des Chri- 
stianeums etwas zu sagen haben. 

Zur Pflege der Gemeinschaft gehört auch 
Pflege der Tradition und Interesse für die 
Geschichte der Gemeinschaft. Bin Interesse für 
die Geschichte des Christianeums zu wecken, 
werden wir in Zukunft Berichte aus der Ver¬ 

gangenheit. der Schule bringen. In welcher 
Form das gedacht ist, mag die Erinnerung von 
Schumacher zeigen, die diese Nummer enthält. 
Hier habt Ihr ehemaligen Christianeer eine 
dankbare Aufgabe, wertvolle Erinnerungen aus 
Eurer Schulzeit für die folgenden Generatio¬ 
nen festzuhalten. Wir er-warten Eure Bei¬ 
träge. 

Und nun noch ein Wort an alle die¬ 
jenigen, die schon Freunde des „Christia- 
neers" sind oder es noch werden wollen. Solch 
eine Zeitung kostet Geld; kostet, wenn sie so 
ausgestaltet und ausgebaut werden soll, wie 
es hier gezeigt ist, wenn sie vor allem mit 
Bildern geschmückt werden soll, viel Geld. 
Wir haben bisher gegen alle Gesetze der 
Wirtschaft — darauf losgewirtschaftet, haben 
unsere Zeitung in den Druck gegeben und uns 
über - wie sagt man doch so schön die 
„Rentabilität" keinerlei Gedanken gemacht. Als 
Folge trat das ein, was der Ouartancr als 
Regel lernt: pecunia no8 deficit. Es wird des¬ 
halb unsere wichtigste Aufgabe sein müssen, 
nachdem nun die Zeit der Probenummern vor¬ 
bei ist, die Zeitung auch finanziell auf 
gesunde Grundlagen zu stellen. Der Staat kann 
in dieser Notzeit für solche Zwecke kaum Mittel 
zur Verfügung stellen. Daher geht unsere 
Bitte an alle, die mit uns der Meinung sind, 
daß der „Christianeer" eine wichtige Aufgabe zu 
erfüllen hat, uns mit Rat uird Tat zu helfen: 
Wir sind dankbar für alle guten Ratschläge, 
die die geschäftlichen Dinge betreffen; vielleicht 
findet sich ja unter den Lesern des „Christia- 
ueers" ein Freund, der als vir periti88imu8 
verum oeconomicarum uns hilft. 

Allen unsern Lesern und Freunoen 
aber rufen wir zu: Helft uns durch die 
Tat! Kauft den „Christianeer" ! Empfehlt 
ihn allen Freunden der Schule! Und sorgt 
durch Sonderspenden, die besonders erwünscht 
und notwendig sind der Unterzeichnete 
nimmt sie gern entgegen—, für die Erhaltung 
und für den weiteren Ausbau der Schulzei¬ 
tung des Christianeums, damit wir dahin 
kommen, das; Eltern, Lehrer, ehemalige und 
jetzige Schüler sich das Christianeum ohne den 
„Christianeer" gar nicht mehr denken können. 

Studienrat Schröder. 

v 

8penäen für den „Christianeer” 
können eingezahlt werden beim Altonaischen 
Unterstützungs-Institut auf Konto: RG 6585. 



ANTON SEND'S 
BUCHHANDLUNG 

Altona, Königstraße 145 
Fernspr.: D 2 Klopstock 2104 

empfiehlt zum bevorstehenden Weih¬ 
nachtsfest ihr reichhaltiges Lager in 

Geschenkliteratur und Jugendschriften 
für jede Altersstufe u. in jed. Preislage, 
Insbesondere sei hingewiesen auf die 
neuen wohlfeilen Volksausgaben 
von hervorrag. Werken der deutschen 
u. der Weltliteratur eleg. gebunden zu 
den billigen Preisen von M. 1.30 bis 3.75 

Mein prächtig illustr. Jugendschriften-Katalog 
gelangt rechtzeitig vordem Fest zur Versendung 

HuttMttS AufoU 
tUtona, Dotftenftrape Dr. 67 
Führendes Schülennützen-Deschäft am Plötze! 

Vovsktzvļştsm8tzļge 

SŞlermûtzea 
sämtlicher kt l t o n a er Schulen 

troy best. Kusfiitzrung nur 5Nķ. 4*50 
mit breiter Treffe 50 Pfennig mehr. 

Das $Vene 
iSmi^ßvsum 7 

Die interessantesten Erfindungen 
und Entdeckungen auf allen Ge¬ 
bieten, sowie Reiseschilderungen, 
Erzählungen, Jagden, Abenteuer. 
Mit einem Anhang „Häusliche 

Werkstatt”. 

Fast 500 Seiten 
mit über 400 Abbildungen. 

In Leinen gebunden nur Rin. 8.50 

2)er neue 51. stand 
traf soeben ein bei der 

Buchhandlung J. Harder 
Altona, Königstraße Nr. 172-174 

neben dem Altonaer Stadttheater 

HEBN. LORENZEN 
Buchhan dlung 
Altona, Belmstraße 83 
Fernspr.: D 2 Klopstock 3590 

I Papierhandlung \ 
für den Schnlbedarf | 

1 G. D. G. Stems! 
(Inhaber: Dnrl Dothe) / 

Ķltona.KSntgsteafteŅ.i^s j 

Fahrradhaus 
HÜNENBURG 
Altona, Rathausmarkt Nr.3 

Führendes Geschäft am Platze! 

Inhaber: Walter Schmirt 
Magdeburg — Hamburg — Altona 

W. MAASS 
Pianos, Flügel 
Harmoniums 

Altona, Königstrasse 130 
Lieferant städtisch. Behörden, 

der Päd. Akademie etc. 

Cbrislianeer, bevorzugt bei 
Suren WeibnachtseinUüuten 
die Firmen, die in Surer 

Schulleitung inserieren Ï 
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